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			Es gibt keine verdammten Vampire


			Nebel schob seine vielfingrigen Klauen über den sorgfältig gestutzten Rasen und durch die Büsche, die entlang des Weges gepflanzt worden waren. Ein vager Windhauch bewegte dunkle Blätter, die in dem gedämpften Licht der Straßenlaternen glänzten. Der Mond lugte gelegentlich durch die Wolken, in denen Regen nur darauf lauerte, sich wieder über die Metropole Hamburg zu ergießen.


			Seufzend zog Finn sich den Kragen seiner Jacke höher, schritt zügig aus und stieß missmutig eine Coladose vom Pfad und aus dem Lichtkreis in das undefinierbare Dunkel dahinter. Um diese späte Uhrzeit wirkte der Park »Planten un Bloomen« wie der perfekte Schauplatz für einen Vampirfilm, der vertraute Weg zum Bahnhof Dammtor fremd und unheimlich.


			Was für ein vergeudeter Nachmittag. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er das Projekt lieber allein gestemmt. Der Professor für Literaturwissenschaften, bei dem er im ersten Semester studierte, hatte jedoch ein Faible für Arbeitsgemeinschaften und so hatte Finn lange Stunden mit drei diskussionsfreudigen Kommilitonen zugebracht, ohne dass sie zu einem rechten Ergebnis gekommen wären.


			Seufzend zog er die zu dünne Jacke enger um sich und strich sich die angefeuchteten braunen Haare aus der Stirn. Der Nebel kroch direkt unter die Kleidung und ließ ihn frösteln, obwohl es Juni war. Egal zu welcher Jahreszeit, in Hamburg war es eigentlich immer ungemütlich. Entweder regnete es oder es war nebelig und diesig. Er mochte die Stadt nicht besonders, hatte jedoch nach dem Abitur einen Studienplatz für Literaturwissenschaften bekommen und war froh darüber. Wenn er ein paar Semester geschafft hatte, wollte er an eine andere Uni wechseln. Irgendwo in einer ländlicheren Stadt, wo er sich wohler fühlen würde.


			Er war einfach kein Stadtmensch, noch nie gewesen. Die Menschenmenge, das ständige Gedränge und überfüllte S-Bahnen verursachten mitunter echte Platzangst. Der Geruch von Abgasen, zu vielen Menschen, Urin und Hundekot ebenso wie die ewig modrig duftenden Grünanlagen, in denen sich der Zivilisationsabfall stapelte, begleiteten ihn, wann immer er zur Uni oder in seine kleine Studentenbude fuhr.


			Besonders schlimm war es natürlich am Hauptbahnhof, wo sich zahlreiche gescheiterte Existenzen herumtrieben, Müll und ihre Duftmarken hinterließen. Nur in den großen Einkaufsstraßen war es etwas besser. Angewidert schüttelte er sich und beschleunigte seine Schritte.


			Vermutlich würde ihm seine S-Bahn vor der Nase wegfahren und er musste in der klammen Kälte des zugigen Bahnhofs mindestens zehn Minuten auf die nächste warten.


			Verflucht, überall auf der Welt war Sommer, warum nicht in Hamburg?


			Über Finn erklang ein merkwürdiges Geräusch. Misstrauisch schaute er nach oben, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Ein Vogel? Es hatte wie ein Flügelschlag geklungen, nur … viel mächtiger. In den tiefen Schatten im Gebüsch vor ihm raschelten Blätter. Finn erahnte eine größere Gestalt und stutzte überrascht.


			Natürlich hatten drei der Laternen, die den Weg gewöhnlich in ihr dumpfes, orangerotes Licht tauchten, an diesem Abend den Geist aufgegeben. Der Weg verschwand in der Dunkelheit.


			Na klasse, fluchte er stumm.


			Erneut erklang das eigenartige Geräusch, wie das Reiben von Leder aneinander. Mit kalten Spinnenbeinen kroch ein Schauer über seinen Rücken.


			»Das ist ziemlich albern«, bemerkte sein Verstand. »Du bist in keinem Horrorfilm, sondern mitten in Hamburg, in einem der beliebtesten Parks. Da vorne bewegt sich ein Hund oder Vogel im Gebüsch, was ist daran so ungewöhnlich?«


			Entschlossen ging er weiter, konnte sein Herz dennoch nicht daran hindern, schneller zu schlagen und vorsichtshalber schüttete sein Körper noch Adrenalin aus.


			»Nur für den Fall«, erklärte ihm seine innere Stimme, »dass Gruselfilme vielleicht doch Grundlagen in der Realität haben.«


			Seine Hände wurden prompt feucht. Es gab Augenblicke, da mochte er seine vorlaute innere Stimme nicht. Er lauschte, doch alles blieb ruhig, kein einziger, verdächtiger Laut war zu hören. Tatsächlich war es verdammt still. Er bog um die Ecke und der Schreck fuhr ihm derart in die Glieder, dass sein Herz tatsächlich einen Schlag lang aussetzte.


			Vor ihm auf dem Weg befand sich eine Gestalt, von der er bei dem schlechten Licht nur die Silhouette erkannte. Reglos stand der hochgewachsene Fremde da, als ob er nur auf ihn gewartet hätte. Der Gruseleffekt war perfekt, denn er trug zudem einen langen Mantel und der Nebel waberte effektvoll um ihn herum. Finn konnte nicht umhin, sich zumindest für einen kurzen Moment zu fürchten.


			Dann erinnerte sein Verstand ihn vehement daran, dass er sich erstens: in der Realität, zweitens: mitten in Deutschland und nicht in Amerika oder in London befand, wo solche Szenarien irgendwie realistischer erschienen, und drittens: zwanzig war und sich nicht mehr vor Vampiren oder solchen, die sich als dergleichen ausgaben, fürchten sollte.


			Kurzentschlossen würgte er die innere Stimme ab, die ihm lautstark zurief, um sein Leben zu rennen, egal was der Verstand für Argumente anführte.


			»Scheiße! Du hast mich erschreckt!«, brachte er stattdessen hervor. Wofür ihn sein Verstand augenblicklich ärgerlich zurechtwies, denn warum dem Freak auch noch die Befriedigung geben, dass sein gruseliger Auftritt erfolgreich war? Zu spät!


			Ein leises, merkwürdig Lachen erklang, wie Schleifpapier, das man über einen Stein zog.


			»Ja, das war der Sinn.« Der Fremde sprach mit seltsam verzerrt klingender Stimme, die Finn definitiv weitere kalte Schauer über den Rücken jagte.


			Er blinzelte unsicher und versuchte sein Gegenüber genauer auszumachen. Der tiefe Klang der Stimme löste widersprüchliche Gefühle in ihm aus. Angst war nur eins davon.


			»Immerhin ist die Stimme menschlich«, bemerkte der Verstand beruhigend.


			»Vampire klingen auch menschlich«, warf die innere Stimme besorgt ein.


			»Es ist nur ein Freak, der sich für einen Vampir hält«, konterte der Verstand gelassen und forderte ihn energisch auf, einfach mutig weiterzugehen. Tief holte er Luft.


			»Na klasse, dann darfst du zufrieden sein. Du hast dein Ziel erreicht«, stieß er hervor und sah den Fremden herausfordernd an. Er wollte auf den Verstand hören und versuchte sich an dem Typ vorbei zu drängeln. »Ich muss jetzt weiter.«


			Der Kerl vertrat ihm prompt den Weg. »Das wird nichts. Dein Weg ist hier und heute zu Ende.«


			»Was?« Finns Herz pochte wild und sein Atem beschleunigte sich rasant. Seine innere Stimme erschien ihm plötzlich deutlich verlässlicher als der Verstand. Dieser wollte ihn nach wie vor glauben machen, dass er das bestimmt nur falsch verstanden hatte.


			»Oh, nein!« Der Fremde gab einen Laut von sich, der wie ein bedauerndes »Tss« klang. »Das war ziemlich dramatisch, oder? Hm, vielleicht sollte ich eher sagen, dass du dir besser nichts mehr vornehmen solltest, kleiner Mensch?«


			Eine ausgeprägte Gänsehaut überzog Finns Arme und er schauderte.


			»Besser nie mehr«, ergänzte die Gestalt spöttisch.


			»Hör zu, du kannst dir deine Show sparen.« Finn bemühte sich, ärgerlich zu klingen, obwohl sein Herz eindeutig aus dem Rhythmus geraten in seiner Brust hüpfte. »Vampire sind vielleicht gerade absolut angesagt, nur kommst du damit besser bei einem Teenager an.« Er versuchte ordentlich genervt zu sein, das half ein wenig, die Furcht zu verdrängen.


			»Wie kommst du darauf, dass ich ein Vampir bin?« Der Fremde lachte. Definitiv: Dieses Lachen hatte nichts Menschliches an sich.


			»Du bist auf jeden Fall ein Freak, und danke, ich habe genug von deinem Auftritt«, meinte er. Seine Stimme klang dabei leider ein wenig zu hell.


			»Du fürchtest dich doch nicht etwa vor mir?«


			Finn verfluchte das schummrige Licht, es war unmöglich, das Gesicht des Fremden zu erkennen. Erlaubte der sich einen Scherz? Oder meinte er es ernst?


			»Du solltest dich vor mir fürchten, denn Furcht macht euer Fleisch viel süßer.« Der Satz klang so, als ob ihm der Speichel im Mund zusammenlaufen würde.


			Der Schemen bewegte sich einen Schritt auf Finn zu. Gerade als der Verstand bemerken wollte, dass er ein tapferer Mann sein sollte, der sich nicht einschüchtern ließ, schrie die innere Stimme laut genug, um jedes vernünftige Argument hinwegzufegen. Er wandte sich um und rannte los. Ich scheiß auf jede Anmerkung von dir, Verstand! Bin ich eben nicht tapfer. Er lief so schnell er konnte den Weg zurück. Die Umhängetasche schlug ihm schwer gegen den Rücken und beinahe wäre er gestolpert.


			Hinter ihm erklang etwas, das sich wie Flügelschläge anhörte, und im nächsten Moment stieß er auch schon mit der dunklen Gestalt zusammen, die urplötzlich vor ihm auftauchte.


			»Ups!« Kleinlaut verkroch sich der Verstand.


			Finn stieß erschrocken einen Schrei aus und erstarrte. Zum Teufel, wie kann das denn angehen? Wie kommt der denn auf einmal vor mich?


			Bilder von fliegenden Vampiren aus Hollywoodfilmen, die sich so schnell bewegten, dass das menschliche Auge ihnen nicht folgen konnte, tauchten ungefragt in seinem Kopf auf. Seine inneren Helfer konnten ihn jetzt mal kreuzweise, er wollte weg von hier, fort von diesem unheimlichen Fremden.


			Erneut rannte er los, dieses Mal zurück in Richtung Bahnhof. Er wollte irgendwohin, wo es hell war. Jede vernünftige Erklärung musste warten, bis sich sein Verstand aus dem jetzigen Exil hervorwagte. Bis dahin regierte der stark ausgeprägte Selbsterhaltungstrieb.


			Weit kam er nicht. Das Wesen war extrem schnell. Übermenschlich schnell. Erschrocken keuchte er auf und prallte unsanft gegen die Brust des Fremden, der abermals direkt vor ihm aufgetaucht war. Die Tasche glitt von der Schulter und fiel zu Boden. Der Unbekannte wich keinen Zentimeter zurück. Stattdessen packte er ihn schmerzhaft fest an den Oberarmen und hob ihn einfach vom Boden hoch.


			Angst schnürte ihm die Kehle zu, aber immerhin bekam er von irgendwoher den Tipp, sich seiner Beine und Füße zu bedienen. Sofort zog er ein Knie nach oben und trat zu.


			Im Film hätte das vermutlich geklappt und für seinen Gegner eine sehr schmerzhafte Erfahrung nach sich gezogen. Die Realität sah leider anders aus.


			Sein Gegner grunzte zwar kurz, ließ ihn sogar zu Boden fallen, aber ehe Finn auch nur daran denken konnte zu fliehen, krallte sich eine Hand um seine Kehle und zog ihn erneut in die Luft.


			»Netter Versuch, kleiner Mensch!«


			Hilflos zappelte er dreißig Zentimeter über dem Boden, rang verzweifelt nach Atem.


			Verdammt, der Freak hat viel mehr Kraft als ich! Unbändig kämpfte er gegen den grausamen Griff, der ihm die Luft abschnürte.


			War das überhaupt eine Hand? Die Haut war trocken und hart, viel zu fest, um menschlich zu sein.


			Es fühlt sich eher wie eine Klaue an, keuchte die innere Stimme entsetzt. Der Verstand leugnete schlicht seine Zuständigkeit.


			Die dunkle Gestalt zerrte ihn mit sich. Seine Beine schleiften über den Rasen des Parks. Dann waren Bäume um sie herum und er wurde unsanft an einen der Stämme gepresst. Der Griff lockerte sich ein bisschen und er schnappte gierig nach Luft, die sein wie wild arbeitendes Herz momentan weniger brauchte als das fast außer Funktion gesetzte Gehirn. Zu Tode erschrocken versuchte er, in den Schatten ein Gesicht auszumachen. Zwei Punkte glühten direkt vor ihm in einem irritierend intensiven Rot.


			»Rot! Glühend! Verflucht, das sind seine Augen! Seine Augen!«, kreischte die innere Stimme.


			»Unmöglich«, behauptete der Verstand und ergänzte fürsorglich: »Es gibt schließlich keine Vampire.«


			Finns Selbsterhaltungstrieb hingegen war geneigt, alles zu glauben, was ihn aus der Situation herausbringen konnte – und zwar lebendig!


			Verzweifelt zappelte und wand er sich hin und her. Das undefinierbare Gesicht kam immer näher. Ein Finger kratzte spielerisch durch seine Haare. Unfähig zu schreien erstarrte er. Sein Herz sprengte jeden Rekord im Schnellschlagen und das Blut raste adrenalingetrieben durch die Adern.


			»Du riechst wirklich besonders gut in deiner Angst, süßer Mensch.« Es klang, als ob das Wesen tatsächlich genießerisch an ihm schnupperte. »So jung und voller Furcht. Eine wunderbare Mischung.«


			Warmer Atem strich ihm übers Gesicht. Er erkannte grob ein scharfes Kinn und eine Nasenspitze. Das Äquivalent von Augen starrte ihn nachdenklich an.


			Verdammt! Kein Hollywoodeffekt kann so realistisch sein!


			Die freie Hand des Fremden strich erstaunlich sanft über sein Gesicht, ein raues, seltsames Gefühl. Er war sich sicher, dass er seinem Verstand Nachsitzen aufbrummen würde, wenn er dies überleben sollte. Was ihn berührte, war definitiv keine menschliche Hand. Die Finger fühlten sich viel zu rau und rissig an, sie waren kalt, erinnerten eher an die Schuppen eines Reptils.


			Der Fremde sog Finns Atem ein, inhalierte ihn förmlich. Erneut roch er an Finns Hals und das Schnuppern wanderte tiefer zu der sich heftig hebenden und senkenden Brust. Vor Angst schweißnass, folgte Finn mit dem Blick den glühenden Punkten.


			Was zur Hölle ging hier vor sich? Was tat dieser Typ?


			Hilflosigkeit überschwemmte ihn und haltlos begann er zu zittern. Ängstlich wies er seinen Verstand an, dafür zu sorgen, dass er sich nicht einpinkelte, allerdings war er sich nicht sicher, ob dieser ihm überhaupt noch zuhörte.


			Der Fremde hielt abrupt inne. Gleich darauf berührte etwas Feuchtes Finns Haut.


			Verdammt noch mal, es fühlt sich nach Lippen und – verflucht! – Zähnen an. So viel zu unrealistisch!


			»Süßes Fleisch, wundervoll duftend, herrlich jung und unschuldig.« Der Fremde klang gierig und lustvoll zugleich. Die kratzige Zunge fuhr spielerisch vom Schlüsselbein zu der dünnen Haut an Finns Hals, glitt langsam weiter hinauf.


			Finns Atem kam stoßweise, kalter Schweiß klebte das Hemd an den Rücken. War das ein Albtraum? Würde er gleich aufwachen und darüber lachen? Für den Fall, dass nicht, bewegte er sich hin und her, versuchte erneut, dem Klauengriff des Vampirs oder Was-auch-immers zu entkommen. Zwecklos.


			Das glucksende Lachen war ganz nah an seinem Ohr, Atem strich weich darüber, Lippen wanderten und verhielten am Übergang zwischen Hals und Schulter.


			»Du wirst mir ausgezeichnet schmecken.« Ein merkwürdig bedauernder Tonfall schwang in der Stimme mit.


			Lippen drückten sich auf die Haut … ein Kuss? Und noch einer.


			Was sollte das? War das ein komisches Spiel?


			Ein reißender Schmerz schoss seitlich vom Hals durch Finns Nerven. Spitz und scharf bohrte sich etwas unnachgiebig in sein Fleisch. Waren das … Zähne? Es war ein Biss.


			Die Erkenntnis lähmte ihn. Seltsame Hitze durchflutete ihn, pulsierte durch ihn wie ein Ruf, der das Blut durch den Körper rasen ließ. Tief in ihm antwortete etwas auf dieses seltsame Locken und strömte diesem sehnsüchtig entgegen. Der saugende Mund und die sich immer weiter in ihn bohrenden Zähne riefen voller Gier das Blut zu sich. Finns Herz schien mit jedem Schlag schneller und schneller diesem Verlangen zuzuarbeiten.


			Dunkelheit nahm ihm die Sicht, Kälte umschloss ihn wie eine gewaltige Faust. Er konnte nicht atmen, das Blut gefror, jede Bewegung wurde zur ungeheuren Kraftanstrengung. Hektisch versuchte er den Schleier vor seinen Augen fortzublinzeln, während der Schmerz immer intensiver wurde. Vor ihm öffnete sich eine gewaltige Leere, unsichtbare Klauen streckten sich nach ihm aus, wisperten, lockten ihn näher.


			Was war das für ein Ort? Er kannte ihn, er fürchtete ihn.


			Panisch strampelte Finn, wand sich, doch trotz der Todesangst wollte etwas in ihm der dunklen Gestalt noch näherkommen, bog sich dieser willig entgegen, wollte sich an sie drücken, sich mit dem Körper vereinen. Sehnsüchtig, voll Verlangen und Begeisterung, als ob ein verborgener Teil von ihm Ewigkeiten nur auf diesen Moment gewartet hätte. Was war das? Was geschah mit ihm?


			Mit aller Macht kämpfte er gegen den Sog der Leere an. Seine Knie wurden weich, die abwehrenden Bewegungen erlahmten rasch, die Kraft verließ seinen Körper. Schleichend wich die Hitze, ließ nur Schwärze und Kälte zurück.


			Der Druck an seinem Hals war weg. Hatte sein Angreifer sich zurückgezogen? Er erschlaffte im Griff des Fremden. Augenblicklich löste dieser seine Klaue und ließ ihn beinahe behutsam am Baumstamm hinuntergleiten. Benommen nahm er wahr, wie sich der Fremde über ihn beugte und sein Gesicht betrachtete.


			Hörner? Fangzähne? Blinzelnd versuchte Finn wach zu bleiben. Wild raste der Schmerz durch seine Adern. Doch da war noch mehr: Ein seltsam ungewohntes Gefühl von Stärke. Er schwebte, losgelöst von seinem Körper.


			Weit entfernt hörte er eine erstaunt klingende Stimme: »Altes Blut! Aber das ist völlig unmöglich!«


			Die Worte hallten in ihm wider, schwollen an, füllten seinen Geist ganz aus.


			Etwas berührte seine Wange. Der Fremde strich ihm erstaunlich sanft mit der Klaue darüber. Das Funkeln der roten Augen erlosch und für einen Moment wirkten sie menschlich. »Du bist viel zu schade für eine einzige Mahlzeit. Zu exquisit. Wir sehen uns wieder.«


			Abermals küsste die Kreatur ihn auf den Hals. Dann umgab Finn nur noch die Stille des Parks, der entfernte Straßenlärm und das Pochen seines Herzens, das verzweifelt daran arbeitete, genügend Blut durch den schwer verletzten Leib zu pumpen. Pfeifender, flacher Atem mischte sich in die Geräuschkulisse, den er fast verwundert als seinen eigenen erkannte.


			War er eigentlich noch in seinem Körper? Alles erschien ihm fremd. Merkwürdiges Wispern und Rauschen, wie Stimmen im Wind, hallte in seinen Ohren und nahm beständig zu.


			So schwarz, so leer, so einsam.


			Dieser Ort war fremdartig und doch seltsam vertraut. Er klammerte sich an den an- und abschwellenden Schmerz im Hals wie an ein Seil, das ihn vor dem Sturz in die wispernde Dunkelheit bewahrte.


			Der Schmerz war real, das Blut, das an seinem Hals hinablief, war real. Also war er hier und lebte noch. Mehr Gedanken ließ sein Verstand nicht zu. Langsam glitt er hinüber in die Schwärze einer tiefen Bewusstlosigkeit.
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			Freaks und Vampire


			Als Finn die Augen aufschlug, blickte er an die Decke eines Krankenwagens. Das Brummen in seinem Schädel stammte zum Teil von dem Motor, das Schwanken lag an den schaukelnden Bewegungen, mit denen sich das Auto durch den Verkehr schob.


			Vorsichtig bewegte er sich, um sich zu vergewissern, dass sein Körper überhaupt noch vollständig war. Ein fester Verband lag um seinen Hals, das Atmen war etwas erschwert. Schmerzen hingegen verspürte er kaum. Ein sanfter Nebel schien ihn zu umgeben, der wohl von irgendwelchen Drogen herrührte. Er wandte den Kopf, nur um sicher zu gehen, dass er noch mit dem Rest seines Körpers verbunden war.


			»Er ist wach.« Ein Sanitäter in rotgelber Jacke beugte sich zu ihm hinunter. »Können Sie mich verstehen?«


			Finn versuchte zu nicken, was mit dem Verband jedoch unmöglich war, und probierte seine Stimme aus.


			»Ja«, krächzte er ungewohnt rau.


			»Wie ist Ihr Name?«


			»Finnegan Gordon.« Er brachte wahrhaftig ein winziges Lächeln hervor.


			»Gut. Mein Name ist Markus. Wissen Sie, was passiert ist, Herr … Gordon?«


			Er zögerte bei der Beantwortung. Dies war der Teil im Gruselfilm, in dem sich der Hauptdarsteller lächerlich machte, wenn er die Wahrheit erzählte. Okay, es bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass er nicht in einem Film war.


			»Ich weiß es nicht genau. Da war ein Typ, der hat mich in den Hals gebissen.« Er wählte die Kurzversion. Selbst in seinen Ohren klang das viel zu fantastisch. »Glaube ich.«


			Der Sanitäter nickte bedächtig.


			»Sie haben eine ordentliche Wunde am Hals, die tatsächlich nach einer Bisswunde aussieht. Zudem haben Sie recht viel Blut verloren. Daher haben wir Sie auch an den Tropf gehängt. Wir sind gleich im Krankenhaus.« Er lächelte aufmunternd. »Konnten Sie Ihren Angreifer erkennen? Hat er irgendeine Waffe verwendet? Ein Messer vielleicht?«


			Finn schüttelte den Kopf, soweit der Verband es zuließ.


			»Ich konnte ihn nicht genau erkennen. Er sah aus wie so ein Vampir. Mit einem langen schwarzen Mantel.« Er wartete auf das verächtliche Schnauben, doch es kam nicht.


			»Da hat sich wohl wirklich einer dafür gehalten«, warf der andere Sanitäter ein, ein rundlicher Mann mit dichtem Bart. »Deine Wunde sieht verdammt danach aus, als ob der versucht hätte, dir das Blut aus dem Hals zu saugen, Junge.« Geflissentlich überhörte Finn das »Junge«. Daran war er schon gewöhnt. Zwar war er hochgewachsen, auf viele wirkte er mit seiner schlaksigen Art dennoch sehr jung.


			»Es gibt echt immer mehr verrückte Freaks da draußen«, bemerkte der dicke Sanitäter missbilligend.


			»Haben Sie noch Schmerzen?«, fragte der andere nach.


			Finn schüttelte erneut den Kopf. Da war nur noch ein leichtes Pochen oberhalb des Schlüsselbeins, in keiner Weise vergleichbar mit der Erinnerung an den Schmerz, den ihm der Fremde zugefügt hatte. Erschöpft schloss er die Augen und überließ sich den schaukelnden Bewegungen des Krankenwagens, der sich undramatisch ohne Blaulicht und Sirene durch den Hamburger Stadtverkehr kämpfte.


			»Eine alte Dame, die ihren Hund Gassi führte, hat Sie entdeckt und sowohl uns als auch die Polizei verständigt. Die werden Sie im Krankenhaus noch aufsuchen, denn als wir eintrafen, waren Sie bewusstlos und demnach nicht vernehmungsfähig. Keine Sorge, Ihre Tasche haben wir auch.«


			»Oh, gut. Da steckt ein Teil meiner Semesterarbeit drin.« Erleichtert schloss Finn die Augen. Es war verrückt: Er war beinahe draufgegangen und alles, woran er denken konnte, war so etwas Banales. Das musste der Schock sein, die Ereignisse schienen fern, so als ob das gar nicht ihm passiert wäre. Er genoss die Ruhe und den schwebenden Zustand. So konnte es erst einmal bleiben. Keine Angst, kein Schmerz. Keine Fragen. Kein Grübeln.


			Der Krankenwagen wurde langsamer und es holperte kurz, als er die Auffahrt zum Krankenhaus hinauffuhr. Finn wurde auf der Rollliege in die Notaufnahme gebracht und anschließend in ein leeres Behandlungszimmer geschoben. Ein junger Arzt kam herbeigeeilt und erkundigte sich ebenfalls, was passiert war.


			Finn blieb bei der Kurzversion, um jedem Hochziehen der Augenbrauen und etwaigen mitleidigen Blicken vorzubeugen. Er war sich ja selbst nicht mal mehr sicher, was wirklich passiert war. Sein Verstand schien ihm nicht mehr so ohne Weiteres vertrauenswürdig. Vielleicht hatte er sich das alles eingebildet?


			Der Arzt löste den Verband und besah sich die Wunde. Scharf sog er die Luft ein.


			»Das ist aber eine heftige Bisswunde! War das nicht doch eher ein Hund?«,


			»Nein!«, antwortete Finn. Es war ein hungriger Vampir, aber das sprach er natürlich nicht aus. »Es war ein Freak im Park, der sich für einen Vampir gehalten hat.«


			Der Arzt schüttelte den Kopf.


			»Viel zu große Gewebezerreißung für ein menschliches Gebiss. Ich tippe eher auf einen von diesen verfluchten Kampfhunden.« Kalte Finger untersuchten routiniert die Wunde. »Das werden wir nähen müssen. Die Wundränder sind stark ausgefranst und ein Teil des Muskels wurde verletzt. Ich fürchte, das wird eine ziemliche Narbe zurücklassen.«


			Großartig. Also würde er sein weiteres Leben mit einem Mal herumlaufen müssen und durfte jedem erklären, wie er dazu gekommen war. Finn verspürte Ärger, der die Furcht gerade so eben überlagerte, die durch seine Adern kroch, wenn er sich erlaubte, an den Überfall zu denken. Wann würde der Schock nachlassen? Hoffentlich noch nicht so bald.


			»Ich betäube das nur örtlich. Wir werden auch gleich Blut für den Schnelltest abnehmen und eine Probe zum Labor schicken. Nur für alle Fälle.« Der Arzt setzte die Spritze an.


			»Bluttest? Weswegen?« Finns aufmüpfiger Verstand bemerkte, dass er heute immerhin schon genug Blut an diesen Freak verloren hatte.


			Übertrug sich Vampirismus für gewöhnlich nicht durch Blut? Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinab und plötzlich zitterten seine Hände.


			»So ein Quatsch«, meinte der Verstand. Die innere Stimme hingegen beobachtete das besorgte Gesicht des Arztes und erinnerte daran, was üblicherweise mit überlebenden Opfern von Vampirbissen geschah. Bilder von Gruften, Särgen, Kruzifixen und blassem Teint geisterten urplötzlich durch seinen Kopf. Kein Knoblauch mehr? Nie wieder ein Sonnenbad? Scheiße!


			»Nur um sicher zu sein. Gegen eine mögliche Infektion können wir Ihnen gleich etwas geben. Leider ist bei solchen Taten oft zu vermuten, dass der Täter infiziert war. Wir wollen daher sichergehen, dass er das Virus nicht auf Sie übertragen hat.« Sein Erschrecken konnte dem Arzt kaum entgangen sein.


			»In der Nacht, bei Vollmond«, ergänzte die innere Stimme unheilschwanger, »dann verwandeln sich die Gebissenen und werden zu Bestien.« Oder war das bei Werwölfen? Finns Herz setzte kurz aus, schlug schmerzhaft schnell weiter.


			»Sie meinen …?«, brachte er hervor. Seine Gedanken überschlugen sich. Was wusste der Arzt denn davon? Wo war er da hineingeraten? In einen schlechten Film? Plötzlich schlug die Angst mit harter Faust zu und seine Hände zitterten so stark, dass er sie zu Fäusten ballte.


			Der Arzt lächelte ihn nachsichtig, vielleicht auch mitleidig an.


			»Viele Täter derartiger Gewalttaten sind positiv. Sie nehmen ihr Schicksal oft als Anlass, auch andere zu infizieren«, erklärte er und es schwang ein gewisses Bedauern in der Stimme mit.


			Endlich rastete Finns Verstand ein und schubste die innere Stimme rüde zurück in die zweite Reihe.


			»Sie meinen, er hat mich womöglich mit HIV infiziert?« Er kam sich unglaublich dumm vor und fühlte zugleich Erleichterung. Wenngleich die kaum angebracht war. Er war vielleicht positiv, aber wenigstens würde er kein Vampir werden.


			Der Arzt nickte, griff sogleich nach seinem Arm und drückte ihn kurz.


			»Wir werden es wissen, sobald das erste Testergebnis da ist. Diese Schnelltests sind gut. Ganz sicher können wir jedoch erst später sein, wenn das Resultat des Labors vorliegt. Immerhin können wir bereits behandeln. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden jetzt erst mal die Wunde nähen.«


			»Vielleicht sollten Sie dabei auch auf Tollwut testen«, warf Finn scherzhaft bemüht ein und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Das half, die lauernde Panik in seinen Eingeweiden zurückzudrängen. Der Arzt warf ihm einen fragenden Blick zu und grinste ebenfalls.


			»Darauf behandeln wir sowieso vorsorglich.« Er nickte und ging hinaus. Gleich darauf kam eine Krankenschwester herein.


			»Die Polizei hat einen Beamten vorbeigeschickt. Er möchte Sie sprechen, sobald Ihre Wunde versorgt ist.«


			Finn zuckte zusammen. Klar, die würden sehr an seiner tollen Vampirstory interessiert sein. Wie sollte er davon berichten, ohne peinlich zu wirken? Scheiße, wenn er nur daran dachte, wurde ihm übel.


			»Sollen wir Ihre Angehörigen informieren?«, erkundigte sich die Schwester, doch Finn schüttelte den Kopf.


			»Bitte nur meinen Mitbewohner. Bestimmt macht er sich Sorgen, wo ich bleibe. Sein Name ist Robert Hintze.« Er nannte ihr die Handynummer.


			»Als ob es sonst jemanden interessieren würde«, bemerkte die innere Stimme resigniert. »Deine Eltern zumindest nicht mehr.«


			Die Schwester nickte und verließ den Raum. Dank der Betäubung und der sanft durch seine Adern fließenden Schmerzmittel, fühlte sich Finn bald wunderbar leicht und bekam nur wenig von den Näharbeiten an der Wunde mit. Zum Glück vernebelten sie auch seine Erinnerung.


			Es war bereits nach 1 Uhr, als er in ein anderes Zimmer verlegt wurde. Man half ihm sich auszuziehen und in einen der unsäglichen Krankenhauskittel zu schlüpfen.


			Er kam sich überaus nackt und verletzlich vor, denn darunter trug er nur noch seine Unterhose. Seufzend legte er sich hin, schloss die Augen und hoffte inständig, sie wieder zu öffnen und alles nur als einen dummen Traum abzutun, als es an der Tür klopfte. Etwas enttäuscht öffnete er die Lider und stellte fest, dass auch die Geschichte mit dem Traum nur in irgendwelchen Filmen funktionierte.


			»Bitte versuchen Sie es kurz zu machen. Herr Gordon hat viel Blut verloren und sollte ruhen.« Die Krankenschwester ließ einen Mann in blauer Uniform eintreten.


			Der Beamte nahm das Wesentliche auf, versprach Finn zu informieren, wenn sie mehr herausgefunden hätten.


			»Es gibt schon ein paar verrückte Freaks da draußen. Bislang hat sich allerdings noch keiner so sehr für einen echten Vampir gehalten, dass er wirklich zugebissen hat.« An der Tür drehte er sich noch einmal herum.


			»Wir werden zwar eine Pressemitteilung herausgeben, das Ganze sollte allerdings möglichst nicht hochkochen und Ihren Namen halten wir da natürlich raus. Sonst kommen noch mehr Verrückte auf solche Gedanken. Einer reicht mir schon.«


			»Glückwunsch, Finn! Vielleicht der erste Irre, der ein echter Vampir ist«, murmelte er vor sich hin und drehte sich auf den Rücken, um wenigstens eine bequeme Position zum Schlafen zu finden. Noch immer pochte sein Hals und er erinnerte sich an den Druck der Hand – nein, verdammt, der Klaue – an seiner Kehle. Nicht dran denken!


			»Und warum muss der ausgerechnet auf mich treffen?«


			Von der weißen Decke erhielt er logischerweise keine Antwort.


			Sein Mitbewohner Robert kam für dessen Verhältnisse recht früh am nächsten Morgen, mit einer Tasche voll Kleidung und einem entsprechend besorgten Gesicht.


			»Hey, Frosch«, begrüßte er ihn fröhlich.


			Finn verdrehte gespielt genervt die Augen. Roberts Spitzname für ihn war ihm peinlich. Für Robert war er der ungeküsste Prinz, folglich bezeichnete er ihn gerne als Frosch.


			Vor einem Monat war er in Finns Studentenbude eingezogen. Robert war der Typ Mann, dem sofort jedes Herz zuflog. Dunkelblonde Haare, ein sympathisches Lächeln und freche, graublaue Augen bestimmten das markante Gesicht mit dem sorgfältig kultivierten Dreitagebart. Ein athletischer Körperbau und die bewusst sorgfältige Kleiderauswahl machten Robert zu einem überaus attraktiven Mann. Leider wusste er genau, wie gut er aussah und dass er jede Frau haben konnte.


			Dessen war sich auch Finn nur zu bewusst gewesen, als Robert einzog, und er hatte ihn vorsorglich damit vertraut gemacht, dass er schwul war. Robert sah das ganz locker und hatte sich eher geschmeichelt gefühlt.


			Sie hatten im Grunde nicht wirklich viel gemein, waren dennoch überraschenderweise von Anfang an sehr gut miteinander ausgekommen. Zwischen ihnen war rasch eine große Vertrautheit entstanden, die hingegen nie über Freundschaft hinausging.


			Robert studierte Wirtschaftswissenschaften. Er war, im Gegensatz zu ihm, ein lebensfroher Pistengänger, der erst ab dem frühen Nachmittag zu den Kursen erschien. Seine wohlhabenden Eltern finanzierten ihm das gesamte Studium, sodass er sich um einen Nebenjob keine Gedanken machen musste.


			»Was machst du nur für Sachen? Die sagen, dich hat jemand verletzt?« Robert schwang sich neben ihm aufs Bett und musterte ihn.


			Finn brummte unwirsch und bemühte sich betont beiläufig zu klingen. Mittlerweile hatte sich die Furcht wenigstens vorerst gelegt und vor Robert wollte er sich keine Blöße geben. »Er hat mich genau genommen in den Hals gebissen und versucht mein Blut auszusaugen.«


			Roberts Augen weiteten sich schlagartig. »Echt? Wer macht denn so was Krankes? Der muss ja völlig übergeschnappt gewesen sein.«


			»Ja, den Eindruck hatte ich allerdings auch«, bestätigte Finn mürrisch und verzog das Gesicht.


			Inzwischen war der Verstand mutig aus seinem Versteck gekommen und wollte ihm im Nachhinein weismachen, dass er sich das eine oder andere nur eingebildet hatte. Die Glaubwürdigkeit dieses Begleiters hatte seit dem Vorfall jedoch stark gelitten und Finn hatte beschlossen, fortan mehr auf seine innere Stimme zu hören.


			Dieser Angreifer hatte sich für einen Menschen viel zu schnell bewegt. Zudem war er unglaublich stark für einen Menschen und hatte definitiv glühende Augen gehabt, egal was der Verstand sagte. Die Bisswunde stammte nicht von einem Hund und schon gar nicht von einem Menschen. Das hatte sogar der Arzt bestätigt. Außerdem waren um Finns Hals Blutergüsse und Abdrücke von scharfen Krallen, die sich tief in seine Haut gebohrt hatten.


			Also bitteschön, wie willst du das alles logisch erklären, Verstand? Natürlich druckste dieser nur herum, wollte sich nicht so recht festlegen.


			»Haben sie ihn geschnappt?«, erkundigte sich Robert.


			»Es war gestern einer von der Polizei da, der hat alles aufgenommen und ich habe Anzeige gegen Unbekannt erstattet. Aber ehrlich, den werden sie kaum fassen. Ich habe ja nicht mal sein Gesicht gesehen. Es war viel zu dunkel.«


			»Hast du denn gar nichts von ihm erkennen können?«


			Da gerade kein anderer im Zimmer war, entschloss sich Finn schweren Herzens, alles zu berichten, wenngleich ein wenig abgemildert. Dabei ließ er aus, was bei Robert ein zu skeptisches Stirnrunzeln auslösen könnte.


			Stattdessen riss diese die Augen auf. »Der Typ muss ungewöhnlich kräftig gewesen sein. Ich meine, du bist immerhin über 1,90 m. Wie hat der dich wegschleppen und am Hals hochhalten können? Ein düsterer Bruder von Schwarzenegger?«


			Wenn ich dir das erzähle, denkst du, ich habe was auf den Kopf bekommen. »Keine Ahnung. Ich habe eh nicht alles mitbekommen, dazu hatte ich viel zu viel Angst.«


			Robert lächelte nachsichtig und nahm ihn spontan in den Arm.


			»Hey, Frosch. Jetzt bin ich ja da.« Er knuffte ihn aufmunternd. »Der soll sich nur mit mir anlegen.«


			Gerührt sah Finn ihn an. Robert würde er so etwas glatt zutrauen. Er war der Typ, der für seine Freunde durch Dick und Dünn ging. Leider war er durch und durch hetero. Aber vermutlich war das ganz gut so.


			»Also?« Robert legte ihm den Arm um die Schultern. »Wann darfst du raus?«


			»Sobald der Arzt sein Okay gibt.« Es tat gut, ernst genommen zu werden, darüber reden zu können und sich an Robert anzulehnen. »Die Resultate waren negativ und …«


			»Welche Tests denn?« Überrascht sah Robert ihn an. Finn deutete auf die Unterlagen neben seinem Bett.


			»Die haben auf HIV getestet und vorsorglich auf Tollwut behandelt«, erklärte er.


			»HIV? Die haben gedacht, der hat dich infiziert? Und Tollwut? War der etwa tollwütig?« Entsetzt riss Robert die Augen auf.


			»Oh je, und dann erwischen sie uns gleich auch noch in einer leidenschaftlichen Umarmung.« Lachend zog Robert ihn noch näher heran.


			Seine Wangen brannten sofort, während Robert anzüglich grinste. Er liebte es, Finn zu necken. »Ich kann ja so gar nicht meine Finger von dir lassen, Frosch.


			Vielleicht sehen wir ja wie das perfekte schwule Paar aus, mein Süßer?«, säuselte er näselnd und beugte sich näher heran. »Haben die dich schon vorher testen müssen? Bist du etwa heimlicher Stammgast?«


			»Idiot!«, schnappte Finn zurück, denn Robert wusste ganz genau, dass seine Erfahrungen denen eines Vierzehnjährigen entsprachen, der bisher nicht über die Grenzen des eigenen Körpers hinausgekommen war. Damit zog er ihn immer wieder gerne auf: Finn, mein ungeküsster Frosch.


			Na toll!


			In Roberts Weltbild war ein zwanzigjähriger Student ohne jede sexuelle Erfahrung nicht vorstellbar, egal ob homo oder hetero. Er hielt nicht viel von festen Beziehungen und hatte nach eigenem Bekunden noch keine Freundin länger als drei Wochen gehabt.


			Robert knuffte ihn freundschaftlich in die Seite.


			»Hey, ich verrate keinem, dass du eigentlich ein wahrer Männeraufreißer bist«, meinte er spöttisch grinsend.


			Finns Wangen glühten noch immer, doch er bemühte sich, zurückzulächeln, als er versuchte zu kontern:


			»Du bist doch der Unersättliche. Wer weiß, was du so alles …«


			»Nee! Bevor ich mit einem Kerl ins Bett steige, müssen alle Frauen der Welt irgendeinem Virus erliegen.« Robert schnaubte empört. »Na ja, zumindest die meisten. Okay, jedenfalls ein großer Teil davon.«


			Sie kabbelten sich noch eine Weile, bis der Arzt zur Visite kam. Er wollte Finn natürlich lieber noch eine weitere Nacht zur Beobachtung dabehalten, da er jedoch eine natürliche Abneigung gegen Krankenhäuser hatte, bestand er darauf, auf eigene Verantwortung entlassen zu werden.


			Robert hatte alles mitgebracht, was er brauchte. Erleichtert und dennoch mit gemischten Gefühlen verließ er endlich das Krankenhaus.


			Mehrere Tage blieb er zu Hause, bis er sich sicherer auf den Beinen fühlte, den Verband entfernen und sich im Spiegel das erste Mal mit seiner neu erworbenen Narbe betrachten durfte.


			Der Typ hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Wenn alles verheilt war, würde er ein halbrundes Mal zurückbehalten. Der Biss war direkt am Hals, nur wenig oberhalb des Schlüsselbeins angesetzt worden, und der Arzt hatte ihm erklärt, dass er unglaublich viel Glück gehabt hatte. Die Muskulatur war nur geringgradig verletzt worden und die Vernarbungen nur oberflächlich. Nichts weiter als ein Schönheitsmakel.


			Gut, eine Karriere als Model scheidet damit zukünftig aus. Finn grinste sein Spiegelbild frech an. Nur gut, dass dafür auch kaum andere Voraussetzungen gegeben sind.


			Allerdings war ihm das ja schon vorher klar gewesen.


			Kritisch betrachtete er sich. Groß gewachsen und schlank, wirkte er recht hager und knochig, durchaus sportlich, aber nur wenig muskulös. Hellbraune, leicht gelockte Haare, braune Augen und ein leicht kantiges, schmales Gesicht. Nichts Besonderes, eben der nette, unauffällige Typ von nebenan. Wieso hatte ausgerechnet er mit diesem Vampir zusammentreffen müssen?


			Letztlich hatte er Robert doch genauer berichtet, was passiert war. Im Gegensatz zu seinen Befürchtungen hatte dieser zwar zunächst skeptisch dreingeschaut, jedoch rasch gemerkt, dass Finn absolut nicht zum Lachen zumute war. Er hatte ihm sogar geglaubt. Oder zumindest so getan.


			Vorgestern war Robert dann ganz aufgeregt mit der Zeitung wedelnd aufgetaucht und hatte ihn freudestrahlend darüber informiert, dass er es tatsächlich in die Schlagzeilen geschafft hatte.


			Finn verzog das Gesicht und fletschte seinem Spiegelbild gegenüber kurz die Zähne, bevor er achselzuckend anfing, sie zu putzen. Es war nicht weiter schwer, in die Sensationspresse zu kommen, wenn man sich von einem Vampir beißen ließ.


			Der Artikel trug die reißerische Überschrift:


			»Vampir saugt Student aus – Todesgefahr auf dem Campus!«


			Beinahe jedem Studenten an der Uni hatte man dieses Blättchen ungefragt in die Hand gedrückt. Finn war das Klatschblatt suspekt, und demnach machte er um dessen Verteiler stets einen großen Bogen. Robert hingegen war sogar so weit gegangen, sich den Artikel auszuschneiden und ihn zu rahmen.


			Irgendwann hatte er das Teil jedoch reumütig in sein Zimmer gehängt, als Finn ihn böse angefunkelt und geschlagene zwei Stunden kein Wort mehr mit ihm gesprochen hatte.


			Die Polizei hatte nicht viel an Informationen herausgegeben, aber dennoch war der Artikel erstaunlich detailgetreu geraten. Im Wesentlichen beschrieb er sogar erschreckend genau, was wirklich passiert war, wie Finn bestürzt festgestellt hatte. Die Fantasie der Journalisten hielt sich also an die Vorlagen der Hollywoodfilme. So wie offenbar auch der Vampir.


			Die Polizei hatte noch nichts weiter herausgefunden.


			Finn fuhr sich durch die halblangen Haare und lächelte, als er dabei das silberne Aufblitzen an seinem Hals bemerkte. Robert, dieser Idiot, hatte ihm gestern doch glatt eine dünne silberne Kette mitgebracht. Mit einem Kreuz daran, wie es religiöse Menschen gerne trugen. Finn war zwar Atheist und hatte sich köstlich darüber amüsiert, allerdings hatte ihn der Vorfall mehr verunsichert, als er zugeben mochte, denn er hatte das Kettchen tatsächlich angelegt.


			Es konnte ja nicht schaden, es zu tragen. Tagsüber durfte er sich wohl sicher fühlen und, im Gegensatz zu Roberts Befürchtungen, verspürte er seit dem Biss weder Hunger auf blutige Steaks noch tat ihm das Sonnenlicht in den Augen weh. Anscheinend machte ihm der Anblick eines Kreuzes auch keine Probleme. Nicht mehr als sonst auch. Schmunzelnd erinnerte er sich an ihr Gespräch beim Frühstück. Die Fragen nach genau diesen Gelüsten hatte Robert zuerst gestellt und ihn dabei prüfend angesehen. Dann hatte er das Kettchen hervorgeholt und das Kreuz direkt vor seine Augen gehalten. Wohl um ganz sicher zu gehen, dass sich Finn nicht in einen Vampir verwandelt hatte.


			Soweit schien Hollywood Unrecht zu haben, denn er hatte das Kreuz nur verblüfft angestarrt, als es hin und her baumelte. Sie hatten daraufhin beide losgelacht und Robert hatte ihm das Kettchen in die Hand gedrückt.


			»Kreuze mögen die doch nicht. Wenn wieder einer versucht, dich zu beißen, dann sieht er hoffentlich das Ding und lässt es schön bleiben. Und Silber hilft auch irgendwie, oder? Vielleicht sogar gegen Werwölfe. Egal. Hauptsache, du hast etwas Schutz.«


			Robert war schon eine Marke für sich.


			Finn beeilte sich mit seiner Morgentoilette und zog sich rasch an.


			Gestern hatte er einen Job als Fahrradkurier bekommen und würde heute seine erste Tour fahren. Dazu wollte er nicht zu spät kommen. Der Job behagte ihm, weil er viel unterwegs sein würde und sich prinzipiell gerne sportlich betätigte.


			Bislang war er in Hamburg nicht viel dazu gekommen. Joggen machte ihm in dieser Stadt keinen Spaß, wo er höchstens an Straßen entlanglaufen konnte, weil die wenigen Grünanlagen immer von Menschen übervölkert waren. Der Aufwand, in die Vororte zu fahren, war ihm nur für ein paar Stunden frische Luft dann doch zu viel. Er schulterte seine Tasche und machte sich auf den Weg. Bald schon würde er dieses merkwürdige Erlebnis vergessen haben. Vampire waren eben doch nur Hollywoodlegenden.
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			Die Anderen


			Das Büro lag in einem der modernen Gebäude an der Alster, die nur aus Glas und Luft zu bestehen schienen. Ein gewaltiges Schild am Eingang wies den Neubau als Sitz der Firma Duncan-Immobilien aus. Russell schnippte ein Härchen vom Revers seines dunklen Anzugs, als er das Gebäude betrat. Die Büroräume waren im obersten Stockwerk, obwohl der gesamte Komplex der Immobilienfirma gehörte. Entweder musste er die ganzen Stufen nach oben laufen oder sich des ungeliebten Fahrstuhls bedienen. Beides unangenehm. Letztlich entschied er sich für den engen Fahrstuhl, nicht ohne dabei unwillig aufzuseufzen.


			Die silberfarbenen Türen schlossen sich vor ihm und er starrte in dem matten Metall der Fahrstuhlwand missmutig sein Spiegelbild an. Kritisch zupfte er sich die schwarze Krawatte zurecht. Sie hatte Ornamente in Weinrot, die so fein waren, dass sie kaum auffielen, jedoch hervorragend zu dem edlen, weinroten Hemd passten. Der Anzug saß perfekt und betonte sein geheimnisvolles Aussehen. Insgesamt war er mit seiner Erscheinung durchaus zufrieden.


			Sein schwarzes Haar hatte einen modernen Schnitt und umrahmte ein blasses, scharf geschnittenes Gesicht mit dunklen Augen, die schon fast stechend wirkten. Stechend, nur nicht genügend bedrohlich.


			Russell verzog die Mundwinkel und lächelte sein mattes Spiegelbild an. Schon besser. Das Lächeln hatte auf jeden Fall etwas Gefährliches an sich. Sein Unwohlsein verbarg er, indem er leise vor sich hin summte, während er das Wechseln der Zahlen auf der Anzeige über seinem Kopf beobachtete. Er hasste es, eingesperrt zu sein.


			Fünf Stockwerke hoch erhob sich das Glasgebäude in den blauen Morgenhimmel und in der zweiten Etage stieg eine junge Frau ein. Vermutlich eine der Sekretärinnen. Sie trug eine gestreifte Bluse, die Haare waren streng hochgesteckt und unter dem halblangen Rock zeigten sich lange Beine. Sie nickte ihm kurz zu und Russell schenkte ihr ein Lächeln, bei dem sich lediglich seine Mundwinkel bewegten. Menschlicher Duft umwehte ihn, wurde geringfügig von Parfüm überlagert, welches für ihn weitaus weniger anziehend war.


			Hungrig leckte er sich die Lippen und fühlte, wie sein Blut zu rauschen begann. Sie musterte ihn mit unsicherem Blick und reagierte wie gewünscht unruhig. Sein Lächeln intensivierte sich in dem Maße, wie sich ihr Herzschlag erhöhte und Unbehagen ihre attraktiven Züge überflog.


			Es war immer wieder wundervoll zu erleben, wie Menschen auf ihn reagierten. Seine Ausstrahlung latenter Gefahr bewirkte einen schnelleren Pulsschlag, manchmal auch Schweißausbrüche oder nervöses Zucken. Es berauschte und erregte ihn jedes Mal aufs Neue, so viel Macht über sie zu haben.


			Russell lächelte befriedigt in sich hinein, betrachtete den schlanken Hals, beobachtete, wie die Adern unter der zarten Haut zuckten und fragte sich, wie diese Frau schmecken würde.


			Zwar war der Drang da, doch er wusste auch, dass er die Tat nicht unbemerkt ausführen könnte. Es war helllichter Tag und zudem befand er sich in Daves Firma. Dies war eine seiner Angestellten. Gefrustet senkte er den Blick, genoss lediglich den Geruch und das Geräusch des rauschenden Blutes.


			Die junge Frau stieg bereits ein Stockwerk später aus. Sie stolperte übereilt und blickte sich erschrocken zu ihm um. Russell konnte nicht widerstehen, schenkte ihr Sekundenbruchteile, bevor die Fahrstuhltür ihn verbarg, ein weiteres Lächeln, entblößte dabei allerdings die scharfen Zähne. Nur so wenig, dass sie erbleichte und sich nicht sicher sein konnte, was sie wirklich gesehen hatte.


			Das Erlebnis versüßte ihm die letzten Stockwerke in dem metallenen Gefängnis. Endlich trat er hinaus in den lichtdurchfluteten Vorraum von Daves Büro.


			Die meisten ihrer Art bevorzugten das Dunkle. Dave war anders. Vielleicht lebte er einfach schon zu lange und war ein wenig wunderlich.


			Das Büro wirkte, als ob es in den Himmel hinein gebaut worden wäre. Die Decke schien nur aus Glas zu bestehen und die Sonne strahlte hell, nahezu bedrohlich gleißend herein. Dave hielt es vermutlich für eine gelungene Ironie, seinen Arbeitsplatz quasi direkt in das Licht zu bauen. So war er eben.


			Der Älteste der Anderen lebte schon so lange unter den Menschen, dass er derlei Dinge für amüsant hielt. Russell selbst machte das Sonnenlicht nichts aus. Es bewirkte lediglich ein Unwohlsein, besonders unter dem offenen Himmel, weit weg von der Erde. Vielleicht wollte Dave genau das bewirken. Sie waren nun mal Wesen der Schatten.


			Russell kam nicht gerne und oft in diese Etage. Sie beide verband allerdings eine jahrzehntelange Freundschaft, wie sie unter ihresgleichen sonst nicht existierte.


			»Ich sage ihm kurz Bescheid, Herr Russell. Sie können bereits durchgehen.« Die Sekretärin im Vorraum nickte ihm zu. Sie wusste, dass er immer Zutritt zu Daves Büro hatte.


			Bei ihr bewirkte seine Erscheinung kaum einen erhöhten Pulsschlag, wie Russell bedauernd bemerkte. Sie war von ihrem Chef vermutlich Schlimmeres gewöhnt, ging sie doch täglich mit ihm um. Daves bedrohliche Ausstrahlung musste die seine bei Weitem übertreffen.


			Russell lächelte, als er den Gang hinabging. Russell war der Name, dem ihm seine Mutter einst gegeben hatte, als er noch zu den Menschen gehört hatte. Irgendwann hatte er auch einen Nachnamen gehabt, er konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern. Das war vorher gewesen, bevor er erkannt hatte, was er wirklich war, und daran dachte er nur ungern zurück. Sein Name war ein Überbleibsel des menschlichen Teils. Anders als die Anderen besaß er keinen geheimen, wahren Namen, durch den jemand Macht über ihn erlangen konnte. Der einzige Vorteil, ein Halbdämon zu sein.


			Links und rechts waren weitere kleine Büros eingerichtet. Das von Dave nahm das gesamte Ende des Stockwerkes ein und war riesengroß. Russell sparte sich das Klopfen und trat ohne zu zögern ein. Dave wusste ganz sicher bereits, dass er da war.


			Er saß an seinem gewaltigen Schreibtisch mit dem Rücken zu Russell. Dahinter war durch die komplett verglaste Front der Himmel und tief unter ihnen die Gebäude Hamburgs zu sehen. Man konnte von hier sehr weit ins Land blicken. Der Fernsehturm reckte seine schmale Spitze dem blauen Himmel entgegen, erschien aus der Entfernung winzig. Die Menschen unten in ihrer Stadt wirkten so unbedeutend, wie sie es für Russell waren. Daves uralte Präsenz erfüllte das Büro wie dichter, bedrohlicher Nebel, in dem alle Gefahren lauerten, die sich je ein Mensch ausgedacht hatte.


			Russell trat näher und bewunderte Daves faszinierende Aura, die selbst bei ihm noch immer ein leichtes Kribbeln auslöste.


			»Schön, dass du wieder mal hereinschaust.« Dave schwang herum, lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück. »Oh, und danke, dass du Frau Meyners im Fahrstuhl nicht weiter belästigt hast. Sie macht einen wirklich guten Job. Ich hätte sie ungern verloren.«


			Russell setzte ein schiefes Lächeln auf und gab sich keinerlei Mühe, die scharfen Zähne zu verbergen. Dave hatte es also mitbekommen. Natürlich. Er bemerkte alles.


			Dave war größer als die meisten Menschen, kräftig gebaut. Kurze, schwarze, sorgfältig gepflegte Haare betonten ein überaus attraktives Gesicht mit großen, tiefschwarzen Augen, in denen immer ein entferntes Flackern zu glimmen schien. Wenn man sie genauer betrachtete, wirkten die Augen wie dunkle Öffnungen in eine fremde Welt, zogen den Betrachter hinein. Dave konnte sie auch anders erscheinen lassen. Dann wirkten sie ein wenig menschlicher, waren auf ihre ganz eigene Weise geheimnisvoll, immer jedoch überaus irritierend.


			Russell erinnerte sich gut, wie furchteinflößend diese Augen auf ihn gewirkt hatten, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Mittlerweile kannte er Dave besser und das Gefühl, von einem lauernden, extrem hungrigen Raubtier beobachtet zu werden, war nur ein Teil seines menschlichen Erbes.


			Wie immer trug Dave einen perfekt sitzenden Anzug, in fast schon schwarzem Blau, welches von feinsten, silbernen Fäden durchzogen war. Sein Hemd war nur eine winzige Nuance heller, die Krawatte wiederum in demselben Dunkelblau gehalten. In jeder Hinsicht sah er umwerfend aus.


			In seiner Gegenwart kam sich Russell stets wie ein unerfahrener, linkischer Junge vor. Was er im Vergleich zu Dave ja auch war.


			»Hallo, Dave!« Noch so eine Marotte von ihm; Dave ging mit der Zeit und änderte seinen Namen alle paar Jahrhunderte in eine moderne Version.


			»Beeindruckend, du weißt dich wirklich passend zu kleiden.« Russell warf ihm einem anerkennenden Blick zu und nahm ungefragt in dem grauen Ledersessel vor dem großen Schreibtisch Platz.


			Dave lächelte fein, behielt dabei sein menschliches Gesicht bei. Auch etwas, was Russell bewunderte. Er vermochte sich in jeder Situation zu kontrollieren; wahrscheinlich konnte er sogar im Blutrausch noch zwischen seiner wahren Gestalt und der menschlichen Erscheinung wechseln. Jahrtausendelange Übung eben.


			»Von dir nehme ich immer gerne Komplimente an, Russell. Ich gehe aber davon aus, dass du eher aus einem anderen Grund hergekommen bist, als dich bei mir einzuschmeicheln.«


			Russell nickte und entblößte dabei seine Zähne.


			»Ich habe heute Morgen einen sehr interessanten Artikel in der Zeitung gefunden«, begann er das Gespräch und beobachtete Dave genau. Natürlich zeigte sich in dessen Gesicht keine Regung, nur sein Lächeln wurde eine Spur breiter.


			»Hast du gewusst, dass es in dieser Stadt einen Vampir gibt?« Er beugte sich vor. Dave blickte ihn unverwandt an. Nur die Mundwinkel zuckten minimal. Die pechschwarzen Augen hingegen blieben unergründlich.


			»Die Vampire sind seit hunderten von Jahren ausgestorben.« Daves Stimme klang nachsichtig. »Das weißt du ebenso gut wie ich.«


			Er legte die schmalen Hände mit den langen Fingern gegeneinander und musterte Russell unverwandt, ohne einmal zu blinzeln.


			Russell schüttelte innerlich den Kopf. Wenn er eine andere Reaktion erwartet hatte, dann natürlich vergebens. Er vermochte nichts in der Stimme zu hören, nichts zu riechen oder zu fühlen, das ihm sagte, was in Dave wirklich vor sich ging. Dazu war er wohl zu sehr Mensch.


			»Dann hat wohl einer überlebt, denn ansonsten finde ich keine Erklärung für das hier.« Er legte eine Zeitung auf den Tisch.


			Dave beugte sich nicht vor. Er warf nicht einmal einen Blick auf den Artikel mit der Überschrift: »Vampir saugt Student aus – Todesgefahr auf dem Campus!«


			»Russell, Russell. Ihr Menschen seid schon immer leichtgläubig gewesen.«


			Trotz des sanften Tonfalls verspürte Russell einen Anflug von Ärger. Ab und an behandelte Dave ihn wie einen Menschen und das missfiel ihm sehr. Er empfand sich selbst nicht mehr als solchen. Das war nur sein schwacher, äußerst ungeliebter Teil.


			»Also entweder treibt in dieser Stadt ein überlebender Vampir sein Unwesen oder …«, Russell leckte sich über die schmalen Lippen. Er wusste selbst, dass sich sein Herzschlag beschleunigte und Dave das sehr wohl hörte. »… einer von uns hat nicht aufgepasst und ihm ist seine Beute entkommen.« Bei dieser offenen Provokation rechnete er durchaus mit einer sofortigen Reaktion, Dave jedoch veränderte weder seinen Gesichtsausdruck noch die Haltung der Hände.


			»Halte ich erst recht für unwahrscheinlich«, meinte der vollkommen ruhig, jedoch mit einem belustigten Unterton.


			Russell seufzte und bemerkte zu spät, dass er es laut getan hatte. Unwirsch verzog er das Gesicht, beugte sich vor und starrte Dave direkt an.


			»Verdammt, Dave! Reden wir nicht drumherum! Diese Geschichte trägt die Handschrift, oder sollte ich besser sagen die Bissspuren von einem von uns. Und da meines Wissens lediglich wir zwei infrage kommen und ich es nicht war, bleibst nur du übrig. Oder gibt es noch einen der Anderen hier, den ich nicht spüren kann?« Leichte Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.


			Dave schüttelte kaum merklich den Kopf.


			»Wer würde es schon wagen, in meinem Revier zu jagen? Außer dir?«


			Russells Unterarme überzog eine feine Gänsehaut und er spannte sich an.


			Hamburg war Daves Revier und er erlaubte ihm großzügigerweise, ebenfalls dort zu jagen. Andere ihrer Art waren da weniger offen. Sie empfanden ihn als zu menschlich, somit unterlegen und entbehrlich.


			Russell seufzte, unzufrieden darüber, dass er nicht so ruhig bleiben konnte, wie sein Gegenüber.


			»Also, warum hast du deine Beute nicht getötet? Ist er dir wirklich entkommen? Oder waren Jäger in der Nähe?« Seine Stimme klang lauter und erregter.


			Dave betrachtete ihn mit einem spöttischen Lächeln. Noch immer hatte er die Unterarme aufgestützt, die Fingerspitzen leicht gegeneinandergedrückt und die unergründlichen Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet.


			»Weder noch.«.


			»Was dann? Willst du das Risiko im Spiel erhöhen, indem du Jäger auf deine Fährte lockst?« Russell war irritiert. Jäger!


			Abrupt sprang er auf und beugte sich vor. Dave wich natürlich nicht zurück.


			»Es braucht nur einer von denen diesen Artikel lesen und sie werden herkommen und Nachforschungen anstellen. Wenn sie dein Opfer finden und das Mal sehen, wissen sie sofort, was los ist! Dieser Mensch muss extrem nach dir stinken. Sie werden es sofort merken!«


			Dave löste seine Hände betont langsam, nahm völlig ungerührt eine gläserne Karaffe und goss sich ein Glas Wasser ein. In aller Ruhe nahm er ein paar Schlucke und schien sie regelrecht zu genießen. Wütend setzte sich Russell hin und starrte ihn an. Wie konnte Dave so ruhig bleiben?


			»Reg dich ab. Kein Jäger wird wegen eines derartigen Zeitungsberichtes hier auftauchen, dafür gibt es zu viele solcher Meldungen. Vampire sind bei den Menschen momentan sehr beliebt. Selbst wenn, wie sollten Jäger die Spur zurückverfolgen oder gar mich finden?«


			»Willst du es unbedingt riskieren?« Russell schnaubte empört auf.


			Dave lächelte unergründlich und Russell war sich ziemlich sicher, dass er diese Möglichkeit durchaus interessant fand.


			Der Älteste der Anderen würde ihm immer ein Rätsel bleiben. Vermutlich liebte er genau diesen Hauch von Gefahr. Russell hatte nur einmal mit den Schwarzen Jägern zu tun gehabt, aber es war keine Erfahrung, die er wiederholen wollte. Natürlich wusste er, dass Dave weitaus mehr und viel gefährlichere Begegnungen gehabt hatte und trotzdem jedes Mal entkommen war.


			»Sicher weiß bisher keiner, wer sich hinter deiner menschlichen Gestalt verbirgt. Nur solltest du die Schwarzen nicht unterschätzen. Die Vampire haben sie letztlich auch zur Strecke gebracht.«


			»Zu blutgierig, zu eingebildet, zu arrogant.« Dave wischte den Einwand fort und fügte abfällig hinzu: »Ihre Art war immer schon schwach, alles eitle Gecken!« Er schwenkte das Wasser im Glas leicht hin und her. »Sie haben stets zu viele Spuren hinterlassen.«


			»Wie Opfer, die sie haben laufen lassen?« Russell erntete nur einen spöttischen Blick. Daher setzte er noch einen drauf: »Oder wie 1970 in Sansibar? Popo Bawa war der Künstlername des Anderen, oder? Du erinnerst dich?«Er starrte Dave so durchdringend an, wie er es vermochte, und erreichte ein tiefes Lachen, welches in seinem menschlichen Teil ein Schaudern auslöste.


			»Oh, ja! Das war echt spaßig!«


			»Sie sind dir damals sehr nahe gekommen. Und nur, weil du dich hast hineinziehen lassen. Das war pure Dummheit. Du hättest Popo Bawa nicht gewähren lassen sollen, sondern ihn vernichten müssen, als er die ersten Opfer am Leben gelassen hat. Aber nein, du musstest sein dummes Spiel sogar mitspielen!« Er betrachtete Dave missbilligend. Dieser wirkte leicht abwesend, schien ungerührt in Erinnerungen zu schwelgen.


			Damals hatte der Fall für reichlich Wirbel gesorgt. Sogar die ausländische Presse war aufmerksam geworden. Bis heute verstand Russell nicht, warum Dave den wahnsinnigen und völlig außer Kontrolle geratenen Dämon nicht gleich vernichtet, sondern hatte gewähren lassen. Selbst als dieser von den überlebenden Opfern verlangt hatte, dass sie verbreiteten, was ihnen passiert war, und somit die Jäger auf die Spur gelockt hatte.


			Natürlich war Russell nicht dabei gewesen. Dave hatte damals einen anderen Namen, vielleicht sogar eine andere Gestalt gehabt. Sie waren sich erst danach begegnet. Er kannte die Geschichte nur aus den Zeitungsberichten und Daves Andeutungen.


			Er wusste von der speziellen Neigung Daves, der ebenso wie Popo Bawa Männer bevorzugte und vermutete, dass dieser daher dem Anderen mehr Verständnis entgegengebracht hatte, als es gut war. Beide waren schon alt, lebten lange unter den Menschen. Als die Jäger gekommen waren und sie in eine Falle gelockt hatten, war das Ganze eskaliert. Die Jäger hatten Popo Bawa vernichtet, Dave war ihnen jedoch entkommen, ohne erkannt zu werden. Die Jäger hatten einen hohen Blutzoll gezahlt. Trotzdem war es eines der wenigen Male gewesen, in denen sie dem Ältesten der Anderen überhaupt nahe gekommen waren.


			Dave wandte ihm wieder seinen Blick zu und Russell vermochte nicht zu erkennen, ob ihn die Erinnerungen bewegten oder nicht.


			»Also, was war an dem Menschen denn so besonders, dass du ihn verschont hast?« Verärgert ballte er die Fäuste.


			Dave stellte das Glas ab und sein Gesicht nahm für den Bruchteil einer Sekunde einen ungewohnt sehnsüchtigen Ausdruck an. So kurz, dass Russell sich nicht sicher war, ob er überhaupt etwas gesehen hatte. Daves Blick löste sich von ihm und richtete sich auf einen unbestimmten Punkt mitten im Raum.


			»Sein Fleisch war einfach zu süß, um nur als Nahrung zu dienen.« Seine Stimme hatte einen merkwürdig träumerischen Klang angenommen.


			Überrascht schaute Russell ihn an. Für Sekunden war er sprachlos. Dann erst begriff er, was Dave wirklich gesagt hatte. Fassungslos brach es aus ihm hervor: »Warum hast du ihn dir dann nicht einfach genommen und es danach beendet?«


			Daves Lippen umspielte ein Lächeln, das ihn ahnen ließ, wie schnell sich die Züge verwandeln konnten.


			»Aber das macht doch keinen Spaß.«


			Das Gesicht hatte einen lauernden Ausdruck angenommen, der dem menschlichen Teil in Russell abermals kalte Schauder bereitete. Die tiefe, seltsam vibrierende Stimme hingegen sandte ein eindeutig erregendes Kribbeln in die Lenden. Hastig schluckte er, um das Gefühl zu vertreiben.


			»Du bist völlig verrückt!« Er hoffte, dass er jede Unsicherheit aus seiner Stimme verbannt hatte. »Willst du wirklich ein Spiel mit ihm spielen?«


			Abermals lächelte Dave und diesmal blitzten die scharfen Fänge zwischen den Lippen hervor.


			»Ich weiß es noch nicht genau.« Er wirkte nachdenklich. Russell runzelte die Stirn. So kannte er Dave nicht. Sicher: Der Älteste der Anderen liebte Risiken. Es war vermutlich schwer, noch etwas zu finden, was ihn wirklich reizen konnte. Ein Spiel mit einem einfachen Mensch war jedoch selbst für ihn ungewöhnlich.


			Menschen waren Nahrung. Die Anderen töteten ihre Opfer schnell und effizient. Fleisch, Blut und pure, in Todesangst freigesetzte Lebensenergie war alles, was sie interessierte. Nie hinterließen sie Spuren, niemals ließen sie einen Menschen am Leben.


			Niemals!


			Das war die wichtigste Regel. Dave hatte sie ihm selbst beigebracht. Warf er diese Prinzipien etwa über den Haufen? Wofür?


			Dave stand in einer fließenden Bewegung auf und trat vor die verglaste Rückseite seines Büros. Minutenlang schwiegen sie.


			Entfernt hörte man das Rauschen der Menschenstadt. Seine Sinne waren nicht so stark ausgeprägt wie die der wahren Anderen. Er roch und fühlte die meisten Menschen in dieser Etage, hörte ihre Herzen leise und dumpf schlagen, spürte ihre Bewegungen.


			Nur von Dave nicht. Von ihm nahm er lediglich den Geruch wahr. Dieser Andere konnte seine Präsenz vor ihm so gut verbergen wie vor jedem normalen Menschen.


			Dave wandte sich nicht um, als er wieder zu sprechen begann.


			»Da war etwas Merkwürdiges an diesem jungen Menschen. Blut und Fleisch waren unendlich süß, so köstlich, wie ich es schon lange nicht mehr genießen durfte. Darunter habe ich jedoch noch etwas geschmeckt, und das habe ich seit Jahrhunderten nicht mehr gekostet.«


			Russell horchte auf.


			»Was war es? 140-jähriger Whiskey?«


			»Besser. Ein ganz besonderer Genuss.« Dave leckte sich genießerisch über die Lippen, als er sich umwandte und ihn direkt ansah. »Altes Blut! Wie bei einem echten Mirjahn.«


			Russell starrte ihn sekundenlang irritiert an, wollte nicht recht glauben, was er gehört hatte.


			Unverwandt begegnete Dave seinem Blick, blinzelte kein einziges Mal. Seine Augen waren menschlicher geworden, schwarzbraun, mit einem unbestimmten Flackern darin, ihr Ausdruck überraschend weich.


			»Du nimmst mich auf den Arm«, hauchte Russell. »Die letzte Linie ist ausgestorben. Es gibt keine Nachkommen mehr. Ihr habt sie alle getötet.«


			»Es war der unverkennbare Geschmack. Den werde ich nie vergessen, egal wie verdünnt er über die Generationen hinweg geworden sein mag.« Daves Zunge fuhr über die Lippen, als ob er die letzten Tropfen des menschlichen Blutes noch schmecken könnte.


			»Der Letzte von ihnen ist doch in der Kirche gestorben. Du hast es mir erzählt. Sie haben ihn in eine Falle gelockt und erledigt. Er hatte keine Kinder. Das Geschlecht ist komplett ausgestorben. Uns droht keine Gefahr mehr.« Seine Stimme hatte einen beschwörenden Klang angenommen.


			Ein Mirjahn? Das war völlig undenkbar.


			»Dieser junge Mensch hat das alte Blut. Er ist einer von ihnen.« Dave wandte sich vom Fenster ab, kam zum Sessel zurück und nahm erneut Platz. Seine Augen waren erfüllt von unergründlicher Schwärze.


			»Du hättest ihn sofort vernichten müssen, als du die Gelegenheit dazu hattest«, flüsterte Russell betroffen. »Ist er dir deshalb entkommen? Ist es dir nicht gelungen, ihn zu töten?«


			»Ich habe es nicht versucht«, stellte Dave nüchtern fest.


			»Vielleicht wollte ich ihn gar nicht töten.«.


			»Nun, du solltest es rasch herausfinden«, zischte Russell erregt. »Denn eins ist klar: Wenn er einer der Mirjahns ist, dann wird er dich jagen, finden und töten wollen.« Er zuckte beim Aussprechen des gefürchteten Namens instinktiv zusammen. »Und alle weiteren Anderen auch!«


			»Er ist definitiv kein Jäger. Nur ein zwanzigjähriger Student.« Dave lächelte seltsam versonnen, die Zungenspitze liebkoste den Mundwinkel. »Das Erbe schlummert noch in ihm.«


			»Ach? Du hattest genug Zeit, ihn nach seinem Alter und mehr zu fragen?«


			»Hat sich so ergeben«, brummte Dave und wirkte für einen Moment beinahe ertappt.


			Russell legte den Kopf schief und musterte ihn stirnrunzelnd. So hatte er den Ältesten noch nie erlebt.


			»Nun, dann solltest du besser herausfinden, wo er ist, und ihn rasch vernichten, bevor er für dich und uns alle zur Gefahr wird!«


			Ein Mirjahn in Hamburg! Nicht zu fassen. Wie konnte Dave so ruhig bleiben?


			»Genau da liegt das Problem.« Dave zuckte die Schultern. »Ich kann ihn nicht aufspüren. Da ist absolut nichts. Keine Spur von ihm, keine Präsenz, keine Aura.«


			»Wie bitte?« Jeder Mensch hatte seinen eigenen Geruch, seine ganz spezielle Aura, und Dave vermochte jeden von ihnen kilometerweit zu spüren, wenn er wollte. Es war schlichtweg nicht möglich, dass er so jemanden in dieser Stadt nicht fand.


			»Ich kann mich kaum an seinen Geruch erinnern, geschweige denn ihn jetzt wahrnehmen«, bestätigte Dave. »Es ist sehr merkwürdig. Als ob ich nach mir selbst suchen würde. Der Geruch war zu vertraut, beinahe wie meiner.«


			»Wie meinst du das?« Der Gedanke war völlig abwegig.


			Dave hob den Blick und starrte in den Raum. Er inhalierte Luft durch seine Nase und zuckte erneut die Schultern.


			»Als ich ihn packte, war sein Duft herrlich ungewöhnlich. Voll Furcht, herb, süß, völlig unschuldig und so jung. Nur konnte ich ihn danach nicht wieder aufspüren. Die letzten Nächte habe ich die ganze Stadt nach ihm abgesucht. Nichts!« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Scheinbar kann ich ihn nur spüren, wenn ich ihm ganz nahe bin.«


			Die dunklen Augen fixierten einen Punkt auf dem Teppich vor sich.


			»In der Nacht im Park konnte ich ihn nicht riechen. Er kam ganz plötzlich aus der Dunkelheit über den Weg gelaufen. Ich habe ihn nur mit den menschlichen Sinnen wahrgenommen.«


			Russell starrte Dave mit offenem Mund an.


			Das klang absurd.


			»Ich bin ihm eine Weile gefolgt, weil ich nicht begreifen konnte, warum ich ihn nicht spürte. Seinen süßen Geruch bemerkte ich erst, als er sich vor Angst fast in die Hosen gemacht hat, nachdem ich ihn gepackt hatte.« Dave wandte den Blick Russell zu und sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


			»Aber das ist doch … Wie kann das sein? Ist er etwa kein Mensch?«


			»Doch. Er riecht, schmeckt und fühlt sich wie ein normaler Mensch an«, versicherte Dave achselzuckend. »Oh ja, das tut er.« Er lachte auf, die Augen glühten begehrlich, funkelten in düsterem Rot.


			»War das bei den anderen Mirjahns auch der Fall? Konntest du sie auch nicht spüren?«


			»Sie haben gerochen wie alle Menschen. Sie hatten eine Aura wie jeder Mensch, nur ihr Blut hat sie verraten«, erklärte Dave und fügte anerkennend hinzu: »Und natürlich die Art, wie sie kämpften. Effizient und absolut tödlich.« Wieder schien er in Gedanken zu versinken.


			Gegen wie viele von ihnen hat er wohl schon gekämpft? So lange Zeit wie Dave bereits lebte, hatte er gewiss viele Mirjahns, die ihn hatten erledigen wollen, zur Strecke gebracht.


			»Ich weiß nicht, was an diesem jungen Mann anders ist. Er ist schlichtweg faszinierend.« Dave legte die langen Finger flach auf den Schreibtisch und beugte sich vor.


			»Ich habe ihn gekennzeichnet. Er trägt mein Mal.« Natürlich. Nun würde keiner der Anderen es wagen, Hand an diese spezielle Beute zu legen.


			»Dein Eigentum. Aber Dave, dir muss doch klar sein, dass jeder nicht völlig verblödete Jäger das Zeichen eines Anderen erkennen wird.«


			Wenn er eine Reaktion erwartet hatte, wurde er enttäuscht. »Du solltest ihn rasch finden. Mach, was immer du mit ihm tun willst, bevor sich Jäger an seine Fersen heften und die Spur sie dann eventuell zu dir führt. Oder zu den Anderen. Und am besten, bevor sein Mirjahnerbe erwacht.«.


			Daves Gesicht blieb unbeweglich. »Ich habe keine Angst vor Jägern.« Dave tat die Befürchtungen spöttisch lächelnd ab. Er blickte ihn nachsichtig an. »Sie sind nur einfache Menschen. Was sollten uns kurzlebige Menschen schon anhaben?««Wenn er wirklich ein Mirjahn ist, ist er eine Bedrohung. Wenn du ihn nicht tötest oder töten kannst, wird es ein anderer von uns tun müssen.« Russell schluckte hart. »Bevor er gefährlich werden kann.«


			Kurz verzerrte sich Daves Gesicht, ließ seine eigentliche Gestalt durch die menschlichen Züge hindurchscheinen. Russell wich erschrocken zurück, als der Andere urplötzlich ganz dicht vor ihm auftauchte. Warmer Atem strich über sein Gesicht. Rot glühende Augen bannten ihn wie der Blick einer Schlange ihr Opfer.


			»Wage es nicht, ihnen davon zu erzählen.« Dave knurrte äußerst bedrohlich, bleckte die scharfen Zähne. »Dieser junge Mann ist meiner. Niemand legt Hand an ihn!«


			Erschrocken blickte Russell in das fremdartige Gesicht, welches sowohl menschliche Züge trug, wie auch Daves wahrer Gestalt nahe kam.


			»Das geht niemand etwas an. Weder dich noch irgendeinen von ihnen. Ich warne dich!«


			Russell atmete flach, nahm Daves Drohung äußerst ernst. Der konnte ihn innerhalb von Sekundenbruchteilen töten. Er hätte keine Chance.


			»Ich werde nichts sagen. Das weißt du genau. Ich bin dein Freund.« Das gefährliche Glühen in den schwarzen Augen wich und Dave lehnte sich zurück.


			»Aber du solltest an die Gefahr denken, die ein Mirjahn für uns alle darstellt, wenn er weiterlebt. Mehr sage ich ja nicht dazu.« Er hasste die helle Stimme, die seine Nervosität nur zu deutlich zeigte.


			Dave war wieder der Mensch, der er vorgab zu sein.


			Erneut umspielte ein hintergründiges Lächeln seine Lippen. Er schien sich nicht eine Sekunde lang aus dem Sessel erhoben zu haben, und Russell empfand Respekt für seine unglaubliche Schnelligkeit.


			»Das bist du. Ein Freund.« Dave nickte und Russell verabscheute sein menschliches Erbe dafür, dennoch spürte er große Erleichterung.


			»Verrückt, oder? Ich kann im Moment nur warten, bis mir der junge Mensch zufällig erneut über den Weg läuft.« Abermals lachte Dave kurz auf, grinste schief und fixierte ihn mit noch immer vage glühenden Augen. »Wie erbärmlich menschlich!«


			»Erbärmlich menschlich. Wie wahr«, bestätigte Russell mit enger Kehle und lächelte. Ebenfalls sehr menschlich.
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